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«Der Abbau bei der UBS ist erst der Anfang»
Die bürgerlichen Politiker Liebi und Portmann erwarten eine Strukturbereinigung auf dem Finanzplatz Zürich

Den angekündigten Entlassun-
gen bei der UBS werden auf dem
Bankenplatz Zürich viele weitere
folgen. Davon sind Roger Liebi
und Hans-Peter Portmann über-
zeugt. Finanzvorstand Vollen-
wyder gibt sich optimistischer.

Ümit Yoker, Marcel Gyr

Bis Ende 2013 will die UBS weltweit
3500 Stellen abbauen – in der Schweiz
werden voraussichtlich rund 400 Kündi-
gungen ausgesprochen. Da der Abbau
vor allem zentrale Dienste und Stabs-
stellen betrifft, wird die Region Zürich
gemäss einer Medienmitteilung der
Grossbank vom Dienstag mit Abstand
am stärksten betroffen sein. Konkrete
Zahlen will sie keine nennen.

Margen und Umsätze sinken
Die UBS beschäftigt in der Schweiz
etwa 23 500 Personen, gut 15 000 davon
im Raum Zürich. Der Schweizerische
Bankpersonalverband rechnet gemäss
Medienmitteilung schweizweit mit 150
Entlassungen in der Vermögensverwal-
tung und im Swiss Banking, 40 im
Investment Banking und 210 im Corpo-
rate Center, in dem zentrale Funktionen
wie Informatik, Kontrollfunktionen
oder HR zusammengefasst sind. Vom
Abbau weitgehend ausgenommen sind
Kunden- und Anlageberatung. Einen
Stellenabbau im grossen Stil gab die
Grossbank zuletzt im April 2009 be-
kannt – damals wurden schweizweit
2500 Stellen abgebaut, davon 1200
durch Entlassungen. Der 2008 erstellte
Sozialplan läuft Ende 2011 aus. Die Ver-
handlungen mit der Arbeitnehmerver-
tretung über eine Nachfolgelösung seien
jedoch bereits weit fortgeschritten, sagt
UBS-Mediensprecher Andreas Kern.

«Der Stellenabbau bei der UBS ist
erst der Anfang», sagt Roger Liebi, Par-
teipräsident der Stadtzürcher SVP und
Senior Manager bei einer Auslandbank.
Er rechnet mit dem Abbau mehrerer
tausend Stellen auf dem Finanzplatz
Zürich. Als Grund für die Struktur-

bereinigung nennt Liebi unter anderem
die neuen Eigenkapitalbestimmungen;
diese verursachten höhere Kosten, wel-
che die Banken meist durch Personal-
abbau zu senken suchten. Hinzu kämen
sinkende Margen im Schweizer Ban-
kengeschäft, insbesondere in der Ver-
mögensverwaltung. Ausserdem gingen
derzeit als Folge der Wirtschaftskrise
die Umsätze insgesamt zurück.

Gelassener Finanzvorstand
Eine weitere Bereinigung im Zürcher
Bankensektor erwartet auch Hans-Pe-
ter Portmann, FDP-Kantonsrat und
Präsidiumsmitglied des Zürcher Ban-
kenverbandes. Dabei seien weltweit tä-
tige Institute mehr betroffen als reine

Vermögensverwalter; am geringsten sei-
en die Auswirkungen auf die Kantonal-
und Regionalbanken. Er erwähnt neben
dem Margendruck auch Steuerabkom-
men mit Drittstaaten, beispielsweise
Deutschland, die zu einem Rückgang
der Vermögen führten, sei dies durch
die einmalige steuerliche Belastung von
nicht deklarierten Geldern oder den
Transfer in Sachwerte. Er geht davon
aus, dass nach der Strukturbereinigung
in absehbarer Zeit auch wieder Stellen
im Finanzbereich geschaffen werden.
Voraussetzung seien aber politische
Rahmenbedingungen, die dem Finanz-
platz Sorge tragen. Man könne nicht
immermehr von denBanken verlangen,
gleichzeitig aber klagen, wenn als Folge
davon Kosten eingespart würden.

Der Zürcher Finanzvorstand Martin
Vollenwyder teilt die Einschätzungen
von Liebi nicht, wie Departements-
sekretär Kuno Gurtner auf Anfrage
sagt. Zwar rechnet auch der FDP-Politi-
ker damit, dass es zu weiteren Entlas-
sungen kommt – von einer Streichung
von «Tausenden von Stellen» zu spre-
chen, sei aber reines Kaffeesatzlesen.
Deshalb gebe es auch keinen Grund, an
der Finanzplanung etwas zu ändern.
Vollenwyder rechnet weiterhin damit,
dass die Grossbanken ab 2013, wenn die
sieben Jahre der Verlustvorträge abge-
laufen sind, wieder Steuern bezahlen.
Die nun angestrebten Einsparungen der
UBS dienten ja dazu, dass sie schneller
in die Gewinnzone zurückkomme – also
auch wieder Steuererträge liefere.

Verborgene Schätze eines Exzentrikers
Stiftung sucht Sponsoren für überraschende Fresken in der Zürcher Villa Patumbah

Die wohl aussergewöhnlichste
Villa Zürichs birgt Überraschun-
gen. Ein Jahr nach Beginn der
Renovationsarbeiten wurden an
fast allen Wänden wertvolle
Malereien entdeckt. Sponsoren
sollen helfen, sie zu restaurieren.

Irène Troxler

Mit feinen Bewegungen reibt der Re-
staurator an einer Wand. Unter dem
weissgrauen Farbanstrich kommen
langsam Ornamente in kräftigem Blau
zum Vorschein. Je nachdem, an welcher
Stelle er gerade arbeite, schaffe er 10
Quadratzentimeter pro Stunde oder
brauche für die gleiche Fläche einen
ganzen Tag, sagt er. Ein Jahr nach Be-
ginn der Renovationsarbeiten an der
1883 bis 1885 erbauten Villa Patumbah
hat man an fast jeder Wand unter dem
Anstrich bunte Malereien entdeckt –
Delphine, hässliche Fratzen oder fein
gearbeitete florale Ornamente. Auch
die Decken sind reich und zuweilen ver-
spielt verziert. In einem Zimmer im
Erdgeschoss kam eine Stuckdecke mit
aufgemalten Jasskarten zum Vorschein.

Denkmalpflegerisch wertvoll sind
diese Fresken nicht nur wegen der
künstlerischen Feinarbeit. Beim Bau
der Villa an der Zollikerstrasse 128

wurde hierzulande erstmals eine neue
Technik angewandt, welche Fassaden-
malereien auch unter den hiesigen kli-
matischen Bedingungen ermöglichte:
die Keim’sche Mineralienmalerei. Sie
erlaubte es dem Besitzer Karl Fürchte-
gott Grob, sich im Seefeld einen italie-
nisch anmutenden Renaissance-Palazzo
mit Säulen und Verzierungen aus Mar-
mor zu bauen. Im Zentrum der Villa
allerdings richtete Grob, der sein Ver-
mögen mit Tabakanbau in Asien ge-
macht hatte, einen hinduistischen Tem-
pel samt Glaskuppel ein.

Die unerwartet reichen Schätze der
opulenten Villa stellen die Denkmal-
pfleger vor eine knifflige Aufgabe. Das

hauptsächlich von Stadt und Kanton be-
strittene Budget von 15,5 Millionen
Franken reicht nicht aus, um alle Wand-
und Deckenmalereien zu restaurieren.
Eine Budgetüberschreitung komme
aber nicht in Frage, hielt Beat Ebersch-
weiler, Chef der kantonalen Archäolo-
gie und Denkmalpflege, bei einer Bau-
stellenbesichtigung fest. «Wenn wir kei-
ne Sponsoren finden, werden wir einige
Wände wieder verschliessen, um sie zu
einem späteren Zeitpunkt in Angriff zu
nehmen», kündigte er an. Auf einen pri-
vaten Geldgeber – beispielsweise ein
Optikergeschäft – hofft man auch, da-
mit der Besucher vom Erdgeschoss wie-
der einen Blick auf die Glaskuppel mit
ihren vier orientalischenGlücksdrachen
werfen kann. Ursprünglich gab es in der
Decke ein Loch mit einer Glaskuppel,
die wie ein Vergrösserungsglas gewirkt
haben dürfte.

Fast beendet sind die Restaurations-
arbeiten im «Damenzimmer» mit seiner
goldverzierten Stuckdecke und einem
Bildnis der Athene an der Decke. Das
gegenüberliegende «Herrenzimmer»
aber, das in den 1970er Jahren aus-
brannte, lässt die Denkmalpfleger noch
etwas ratlos. Nach Abschluss der Bau-
arbeiten Ende 2012 wird der Heimat-
schutz in der Villa ein Zentrum für Bau-
kultur einrichten. Zumindest ein Teil
der so unzürcherisch prachtvollen Räu-
me wird also öffentlich zugänglich sein.
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WENIG BEKANNT ÜBER ERBAUER

tox. � Über das Leben des Erbauers der
Villa Patumbah, Karl Fürchtegott Grob,
ist wenig bekannt, obwohl er im Zürich
des 19. Jahrhunderts eine exzentrische
Figur gewesen sein muss. Die Stiftung
Patumbah hat nun Historiker und Jour-
nalisten mit einer Biografie des 1830 ge-
borenen Bäckerssohns beauftragt. Sein
Vermögen machte Grob, der laut Wiki-
pedia wegen «Liederlichkeit und Un-
ruhe» von der Schule flog, mit einer rie-
sigen Tabakplantage auf Sumatra. 1879
kehrte er nach Zürich zurück, wo er
1892 an einer Tropenkrankheit starb.

Süddeutsche
sind verärgert
Kritik an Taliban-Vergleich

asü. � An einem Wahlkampfabend der
CVP hat Bundesrätin Doris Leuthard
am Montag in Zürich geklagt, dass
«Taliban» eine Lösung im Fluglärm-
streit zwischen der Schweiz und
Deutschland verhinderten (vgl. NZZ
vom 23. 8. 11). Klar war auch, wen sie
mit diesem Vorwurf meinte: süddeut-
sche Interessenvertreter und Politiker
wie den CDU-Bundestagsabgeordne-
ten Siegfried Kauder, welche die deut-
schen Beschränkungen für Anflüge auf
den Flughafen Zürich verschärfen wol-
len – und sich auf die Zahl der Anflüge
statt auf die Lärmbelastung fixieren.

Siegfried Kauders Bruder Volker,
der als CDU/CSU-Fraktionschef an die-
sem Abend Wahlhelfer für die CVP
spielte und über das Verhältnis
Deutschlands zur Schweiz referierte,
nahm den Taliban-Vergleich gelassen.
In Süddeutschland aber sorgt Leuthards
verbale Attacke für helle Aufregung.
Jörg Gantzer, stellvertretender Landrat
des Landkreises Waldshut, liess verlau-
ten, dass er diesen rüden Ton aufs
Schärfste zurückweise. Deutsche Politi-
ker als «Taliban» zu bezeichnen, sei ein
unsäglicher, nicht hinnehmbarer Ver-
gleich, der angesichts der Verbrechen,
die mit der Taliban-Bewegung verbun-
den seien, die deutsche Politik grob be-
leidige und diskriminiere. Guido Wolf,
Vorsitzender des Wirtschaftsausschus-
ses im baden-württembergischen Land-
tag, bezeichnet Leuthard als «Elefantin
im diplomatischen Porzellanladen».
Diese Art der Brunnenvergiftung sei
wenig geeignet, die laufenden Gesprä-
che zu befördern. Wolf seinerseits holt
zum Gegenschlag aus, indem er implizit
auf die schon mehrfach geäusserte Dro-
hung Bezug nimmt, Deutschland solle
die Beschränkungen einseitig verschär-
fen. Er teilt mit: «Die Geduld auf süd-
deutscher Seite ist schwer strapaziert
und bald am Ende.»

Siegfried Kauder selber mag sich
über den Taliban-Vergleich nicht gross
aufregen. Auf Anfrage der NZZ sagt er:
«Das beeindruckt mich nicht, das belei-
digt mich nicht, das ist schlicht eine Ge-
schmacklosigkeit, die unter meinem Ni-
veau ist.» Wer sachlich nichts zu bieten
habe, vergreife sich schnell im Ton.

Swiss-CEO fürchtet Stillstand
Ein Pistenausbauverbot stellt für Hohmeister den Hub in Frage

asü. � Vor der Abstimmung über die
Flughafen-Initiativen vom 27. Novem-
ber verstärkt der Swiss-CEO Harry
Hohmeister den Schub für ein doppel-
tes Nein. Vor dem Efficiency-Club
warnte er am Dienstagabend in Zürich
vor den Folgen, welche die Behörden-
initiative und der Gegenvorschlag für
die Swiss und den Wirtschaftsstandort
Zürich hätten. Die Behördeninitiative,
die ein Verbot von Aus- und Neubauten
von Pisten verlangt, würde Stillstand be-
deuten. Noch verheerender wäre für
Hohmeister der Gegenvorschlag, der
zudem Schnellabrollwege und nach dem
Jahr 2000 eingeführte Flugrouten,
sprich die Südanflüge, verbieten will.

Hub in Zürich gefährdet
Beide Vorlagen würden im Falle einer
Annahme die Perspektiven der Swiss am
Standort Zürich in Frage stellen, meinte
Hohmeister warnend. Ab 2015 plane die
Swiss Investitionen von über fünf Mil-
liarden Franken in den Ausbau der
Flotte. Wenn die nötige Infrastruktur
aber nicht zur Verfügung gestellt werde
und sich der Standort Zürich als unver-
lässlich erweise, «werden wir kaum
investieren, sondern weitermit den alten
Kisten fliegen», werde man wahrschein-
lich nicht um Entlassungen herumkom-
men und letztlich den Hub in Zürich in
Frage stellen. Dies sei nicht als Drohung

zu verstehen, sondern als transparente
Schilderung der Ausgangslage.

Besonders betonte Hohmeister, dass
es am 27. November nicht um Fluglärm-
fragen gehe, sondern darum, ob Zürich
und letztlich die Schweiz Stillstand an-
strebten – oder weiterhin eine Partizipa-
tion an der Globalisierung. In Wachs-
tumsregionen wie in Asien und dem
Mittleren Osten würde man sich über
solche Beschränkungen ins Fäustchen
lachen, meinte Hohmeister. «Die den-
ken mit voller Kraft voraus.» Das be-
deute nicht, dass er auch für Zürich un-
beschränktes Wachstum postuliere.
«Zurücklehnen dürfen wir uns aber
auch nicht.» Bedacht werden müsse,
dass die Flugzeuge leiser würden. Der
Lärmteppich in Zürich habe sich in den
letzten 20 Jahren um 70 Prozent redu-
ziert. Hohmeister forderte: «Zürich
braucht keinen Megahub, aber mehr
Kapazität in den Spitzenzeiten.»
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«Unsere
Zukunft in
Zürich wäre in
Frage gestellt.»

Harry Hohmeister
CEO der Swiss
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Die UBS plant bis Ende 2013 rund 400 Entlassungen in der Schweiz – die meisten davon im Raum Zürich. CHRISTIAN BEUTLER / NZZ
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«Der Abbau bei der UBS ist erst der Anfang»
Die bürgerlichen Politiker Liebi und Portmann erwarten eine Strukturbereinigung auf dem Finanzplatz Zürich

Den angekündigten Entlassun-
gen bei der UBS werden auf dem
Bankenplatz Zürich viele weitere
folgen. Davon sind Roger Liebi
und Hans-Peter Portmann über-
zeugt. Finanzvorstand Vollen-
wyder gibt sich optimistischer.

Ümit Yoker, Marcel Gyr

Bis Ende 2013 will die UBS weltweit
3500 Stellen abbauen – in der Schweiz
werden voraussichtlich rund 400 Kündi-
gungen ausgesprochen. Da der Abbau
vor allem zentrale Dienste und Stabs-
stellen betrifft, wird die Region Zürich
gemäss einer Medienmitteilung der
Grossbank vom Dienstag mit Abstand
am stärksten betroffen sein. Konkrete
Zahlen will sie keine nennen.

Margen und Umsätze sinken
Die UBS beschäftigt in der Schweiz
etwa 23 500 Personen, gut 15 000 davon
im Raum Zürich. Der Schweizerische
Bankpersonalverband rechnet gemäss
Medienmitteilung schweizweit mit 150
Entlassungen in der Vermögensverwal-
tung und im Swiss Banking, 40 im
Investment Banking und 210 im Corpo-
rate Center, in dem zentrale Funktionen
wie Informatik, Kontrollfunktionen
oder HR zusammengefasst sind. Vom
Abbau weitgehend ausgenommen sind
Kunden- und Anlageberatung. Einen
Stellenabbau im grossen Stil gab die
Grossbank zuletzt im April 2009 be-
kannt – damals wurden schweizweit
2500 Stellen abgebaut, davon 1200
durch Entlassungen. Der 2008 erstellte
Sozialplan läuft Ende 2011 aus. Die Ver-
handlungen mit der Arbeitnehmerver-
tretung über eine Nachfolgelösung seien
jedoch bereits weit fortgeschritten, sagt
UBS-Mediensprecher Andreas Kern.

«Der Stellenabbau bei der UBS ist
erst der Anfang», sagt Roger Liebi, Par-
teipräsident der Stadtzürcher SVP und
Senior Manager bei einer Auslandbank.
Er rechnet mit dem Abbau mehrerer
tausend Stellen auf dem Finanzplatz
Zürich. Als Grund für die Struktur-

bereinigung nennt Liebi unter anderem
die neuen Eigenkapitalbestimmungen;
diese verursachten höhere Kosten, wel-
che die Banken meist durch Personal-
abbau zu senken suchten. Hinzu kämen
sinkende Margen im Schweizer Ban-
kengeschäft, insbesondere in der Ver-
mögensverwaltung. Ausserdem gingen
derzeit als Folge der Wirtschaftskrise
die Umsätze insgesamt zurück.

Gelassener Finanzvorstand
Eine weitere Bereinigung im Zürcher
Bankensektor erwartet auch Hans-Pe-
ter Portmann, FDP-Kantonsrat und
Präsidiumsmitglied des Zürcher Ban-
kenverbandes. Dabei seien weltweit tä-
tige Institute mehr betroffen als reine

Vermögensverwalter; am geringsten sei-
en die Auswirkungen auf die Kantonal-
und Regionalbanken. Er erwähnt neben
dem Margendruck auch Steuerabkom-
men mit Drittstaaten, beispielsweise
Deutschland, die zu einem Rückgang
der Vermögen führten, sei dies durch
die einmalige steuerliche Belastung von
nicht deklarierten Geldern oder den
Transfer in Sachwerte. Er geht davon
aus, dass nach der Strukturbereinigung
in absehbarer Zeit auch wieder Stellen
im Finanzbereich geschaffen werden.
Voraussetzung seien aber politische
Rahmenbedingungen, die dem Finanz-
platz Sorge tragen. Man könne nicht
immermehr von denBanken verlangen,
gleichzeitig aber klagen, wenn als Folge
davon Kosten eingespart würden.

Der Zürcher Finanzvorstand Martin
Vollenwyder teilt die Einschätzungen
von Liebi nicht, wie Departements-
sekretär Kuno Gurtner auf Anfrage
sagt. Zwar rechnet auch der FDP-Politi-
ker damit, dass es zu weiteren Entlas-
sungen kommt – von einer Streichung
von «Tausenden von Stellen» zu spre-
chen, sei aber reines Kaffeesatzlesen.
Deshalb gebe es auch keinen Grund, an
der Finanzplanung etwas zu ändern.
Vollenwyder rechnet weiterhin damit,
dass die Grossbanken ab 2013, wenn die
sieben Jahre der Verlustvorträge abge-
laufen sind, wieder Steuern bezahlen.
Die nun angestrebten Einsparungen der
UBS dienten ja dazu, dass sie schneller
in die Gewinnzone zurückkomme – also
auch wieder Steuererträge liefere.

Verborgene Schätze eines Exzentrikers
Stiftung sucht Sponsoren für überraschende Fresken in der Zürcher Villa Patumbah

Die wohl aussergewöhnlichste
Villa Zürichs birgt Überraschun-
gen. Ein Jahr nach Beginn der
Renovationsarbeiten wurden an
fast allen Wänden wertvolle
Malereien entdeckt. Sponsoren
sollen helfen, sie zu restaurieren.

Irène Troxler

Mit feinen Bewegungen reibt der Re-
staurator an einer Wand. Unter dem
weissgrauen Farbanstrich kommen
langsam Ornamente in kräftigem Blau
zum Vorschein. Je nachdem, an welcher
Stelle er gerade arbeite, schaffe er 10
Quadratzentimeter pro Stunde oder
brauche für die gleiche Fläche einen
ganzen Tag, sagt er. Ein Jahr nach Be-
ginn der Renovationsarbeiten an der
1883 bis 1885 erbauten Villa Patumbah
hat man an fast jeder Wand unter dem
Anstrich bunte Malereien entdeckt –
Delphine, hässliche Fratzen oder fein
gearbeitete florale Ornamente. Auch
die Decken sind reich und zuweilen ver-
spielt verziert. In einem Zimmer im
Erdgeschoss kam eine Stuckdecke mit
aufgemalten Jasskarten zum Vorschein.

Denkmalpflegerisch wertvoll sind
diese Fresken nicht nur wegen der
künstlerischen Feinarbeit. Beim Bau
der Villa an der Zollikerstrasse 128

wurde hierzulande erstmals eine neue
Technik angewandt, welche Fassaden-
malereien auch unter den hiesigen kli-
matischen Bedingungen ermöglichte:
die Keim’sche Mineralienmalerei. Sie
erlaubte es dem Besitzer Karl Fürchte-
gott Grob, sich im Seefeld einen italie-
nisch anmutenden Renaissance-Palazzo
mit Säulen und Verzierungen aus Mar-
mor zu bauen. Im Zentrum der Villa
allerdings richtete Grob, der sein Ver-
mögen mit Tabakanbau in Asien ge-
macht hatte, einen hinduistischen Tem-
pel samt Glaskuppel ein.

Die unerwartet reichen Schätze der
opulenten Villa stellen die Denkmal-
pfleger vor eine knifflige Aufgabe. Das

hauptsächlich von Stadt und Kanton be-
strittene Budget von 15,5 Millionen
Franken reicht nicht aus, um alle Wand-
und Deckenmalereien zu restaurieren.
Eine Budgetüberschreitung komme
aber nicht in Frage, hielt Beat Ebersch-
weiler, Chef der kantonalen Archäolo-
gie und Denkmalpflege, bei einer Bau-
stellenbesichtigung fest. «Wenn wir kei-
ne Sponsoren finden, werden wir einige
Wände wieder verschliessen, um sie zu
einem späteren Zeitpunkt in Angriff zu
nehmen», kündigte er an. Auf einen pri-
vaten Geldgeber – beispielsweise ein
Optikergeschäft – hofft man auch, da-
mit der Besucher vom Erdgeschoss wie-
der einen Blick auf die Glaskuppel mit
ihren vier orientalischenGlücksdrachen
werfen kann. Ursprünglich gab es in der
Decke ein Loch mit einer Glaskuppel,
die wie ein Vergrösserungsglas gewirkt
haben dürfte.

Fast beendet sind die Restaurations-
arbeiten im «Damenzimmer» mit seiner
goldverzierten Stuckdecke und einem
Bildnis der Athene an der Decke. Das
gegenüberliegende «Herrenzimmer»
aber, das in den 1970er Jahren aus-
brannte, lässt die Denkmalpfleger noch
etwas ratlos. Nach Abschluss der Bau-
arbeiten Ende 2012 wird der Heimat-
schutz in der Villa ein Zentrum für Bau-
kultur einrichten. Zumindest ein Teil
der so unzürcherisch prachtvollen Räu-
me wird also öffentlich zugänglich sein.
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WENIG BEKANNT ÜBER ERBAUER

tox. � Über das Leben des Erbauers der
Villa Patumbah, Karl Fürchtegott Grob,
ist wenig bekannt, obwohl er im Zürich
des 19. Jahrhunderts eine exzentrische
Figur gewesen sein muss. Die Stiftung
Patumbah hat nun Historiker und Jour-
nalisten mit einer Biografie des 1830 ge-
borenen Bäckerssohns beauftragt. Sein
Vermögen machte Grob, der laut Wiki-
pedia wegen «Liederlichkeit und Un-
ruhe» von der Schule flog, mit einer rie-
sigen Tabakplantage auf Sumatra. 1879
kehrte er nach Zürich zurück, wo er
1892 an einer Tropenkrankheit starb.

Süddeutsche
sind verärgert
Kritik an Taliban-Vergleich

asü. � An einem Wahlkampfabend der
CVP hat Bundesrätin Doris Leuthard
am Montag in Zürich geklagt, dass
«Taliban» eine Lösung im Fluglärm-
streit zwischen der Schweiz und
Deutschland verhinderten (vgl. NZZ
vom 23. 8. 11). Klar war auch, wen sie
mit diesem Vorwurf meinte: süddeut-
sche Interessenvertreter und Politiker
wie den CDU-Bundestagsabgeordne-
ten Siegfried Kauder, welche die deut-
schen Beschränkungen für Anflüge auf
den Flughafen Zürich verschärfen wol-
len – und sich auf die Zahl der Anflüge
statt auf die Lärmbelastung fixieren.

Siegfried Kauders Bruder Volker,
der als CDU/CSU-Fraktionschef an die-
sem Abend Wahlhelfer für die CVP
spielte und über das Verhältnis
Deutschlands zur Schweiz referierte,
nahm den Taliban-Vergleich gelassen.
In Süddeutschland aber sorgt Leuthards
verbale Attacke für helle Aufregung.
Jörg Gantzer, stellvertretender Landrat
des Landkreises Waldshut, liess verlau-
ten, dass er diesen rüden Ton aufs
Schärfste zurückweise. Deutsche Politi-
ker als «Taliban» zu bezeichnen, sei ein
unsäglicher, nicht hinnehmbarer Ver-
gleich, der angesichts der Verbrechen,
die mit der Taliban-Bewegung verbun-
den seien, die deutsche Politik grob be-
leidige und diskriminiere. Guido Wolf,
Vorsitzender des Wirtschaftsausschus-
ses im baden-württembergischen Land-
tag, bezeichnet Leuthard als «Elefantin
im diplomatischen Porzellanladen».
Diese Art der Brunnenvergiftung sei
wenig geeignet, die laufenden Gesprä-
che zu befördern. Wolf seinerseits holt
zum Gegenschlag aus, indem er implizit
auf die schon mehrfach geäusserte Dro-
hung Bezug nimmt, Deutschland solle
die Beschränkungen einseitig verschär-
fen. Er teilt mit: «Die Geduld auf süd-
deutscher Seite ist schwer strapaziert
und bald am Ende.»

Siegfried Kauder selber mag sich
über den Taliban-Vergleich nicht gross
aufregen. Auf Anfrage der NZZ sagt er:
«Das beeindruckt mich nicht, das belei-
digt mich nicht, das ist schlicht eine Ge-
schmacklosigkeit, die unter meinem Ni-
veau ist.» Wer sachlich nichts zu bieten
habe, vergreife sich schnell im Ton.

Swiss-CEO fürchtet Stillstand
Ein Pistenausbauverbot stellt für Hohmeister den Hub in Frage

asü. � Vor der Abstimmung über die
Flughafen-Initiativen vom 27. Novem-
ber verstärkt der Swiss-CEO Harry
Hohmeister den Schub für ein doppel-
tes Nein. Vor dem Efficiency-Club
warnte er am Dienstagabend in Zürich
vor den Folgen, welche die Behörden-
initiative und der Gegenvorschlag für
die Swiss und den Wirtschaftsstandort
Zürich hätten. Die Behördeninitiative,
die ein Verbot von Aus- und Neubauten
von Pisten verlangt, würde Stillstand be-
deuten. Noch verheerender wäre für
Hohmeister der Gegenvorschlag, der
zudem Schnellabrollwege und nach dem
Jahr 2000 eingeführte Flugrouten,
sprich die Südanflüge, verbieten will.

Hub in Zürich gefährdet
Beide Vorlagen würden im Falle einer
Annahme die Perspektiven der Swiss am
Standort Zürich in Frage stellen, meinte
Hohmeister warnend. Ab 2015 plane die
Swiss Investitionen von über fünf Mil-
liarden Franken in den Ausbau der
Flotte. Wenn die nötige Infrastruktur
aber nicht zur Verfügung gestellt werde
und sich der Standort Zürich als unver-
lässlich erweise, «werden wir kaum
investieren, sondern weitermit den alten
Kisten fliegen», werde man wahrschein-
lich nicht um Entlassungen herumkom-
men und letztlich den Hub in Zürich in
Frage stellen. Dies sei nicht als Drohung

zu verstehen, sondern als transparente
Schilderung der Ausgangslage.

Besonders betonte Hohmeister, dass
es am 27. November nicht um Fluglärm-
fragen gehe, sondern darum, ob Zürich
und letztlich die Schweiz Stillstand an-
strebten – oder weiterhin eine Partizipa-
tion an der Globalisierung. In Wachs-
tumsregionen wie in Asien und dem
Mittleren Osten würde man sich über
solche Beschränkungen ins Fäustchen
lachen, meinte Hohmeister. «Die den-
ken mit voller Kraft voraus.» Das be-
deute nicht, dass er auch für Zürich un-
beschränktes Wachstum postuliere.
«Zurücklehnen dürfen wir uns aber
auch nicht.» Bedacht werden müsse,
dass die Flugzeuge leiser würden. Der
Lärmteppich in Zürich habe sich in den
letzten 20 Jahren um 70 Prozent redu-
ziert. Hohmeister forderte: «Zürich
braucht keinen Megahub, aber mehr
Kapazität in den Spitzenzeiten.»
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«Unsere
Zukunft in
Zürich wäre in
Frage gestellt.»

Harry Hohmeister
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«Der Abbau bei der UBS ist erst der Anfang»
Die bürgerlichen Politiker Liebi und Portmann erwarten eine Strukturbereinigung auf dem Finanzplatz Zürich

Den angekündigten Entlassun-
gen bei der UBS werden auf dem
Bankenplatz Zürich viele weitere
folgen. Davon sind Roger Liebi
und Hans-Peter Portmann über-
zeugt. Finanzvorstand Vollen-
wyder gibt sich optimistischer.

Ümit Yoker, Marcel Gyr

Bis Ende 2013 will die UBS weltweit
3500 Stellen abbauen – in der Schweiz
werden voraussichtlich rund 400 Kündi-
gungen ausgesprochen. Da der Abbau
vor allem zentrale Dienste und Stabs-
stellen betrifft, wird die Region Zürich
gemäss einer Medienmitteilung der
Grossbank vom Dienstag mit Abstand
am stärksten betroffen sein. Konkrete
Zahlen will sie keine nennen.

Margen und Umsätze sinken
Die UBS beschäftigt in der Schweiz
etwa 23 500 Personen, gut 15 000 davon
im Raum Zürich. Der Schweizerische
Bankpersonalverband rechnet gemäss
Medienmitteilung schweizweit mit 150
Entlassungen in der Vermögensverwal-
tung und im Swiss Banking, 40 im
Investment Banking und 210 im Corpo-
rate Center, in dem zentrale Funktionen
wie Informatik, Kontrollfunktionen
oder HR zusammengefasst sind. Vom
Abbau weitgehend ausgenommen sind
Kunden- und Anlageberatung. Einen
Stellenabbau im grossen Stil gab die
Grossbank zuletzt im April 2009 be-
kannt – damals wurden schweizweit
2500 Stellen abgebaut, davon 1200
durch Entlassungen. Der 2008 erstellte
Sozialplan läuft Ende 2011 aus. Die Ver-
handlungen mit der Arbeitnehmerver-
tretung über eine Nachfolgelösung seien
jedoch bereits weit fortgeschritten, sagt
UBS-Mediensprecher Andreas Kern.

«Der Stellenabbau bei der UBS ist
erst der Anfang», sagt Roger Liebi, Par-
teipräsident der Stadtzürcher SVP und
Senior Manager bei einer Auslandbank.
Er rechnet mit dem Abbau mehrerer
tausend Stellen auf dem Finanzplatz
Zürich. Als Grund für die Struktur-

bereinigung nennt Liebi unter anderem
die neuen Eigenkapitalbestimmungen;
diese verursachten höhere Kosten, wel-
che die Banken meist durch Personal-
abbau zu senken suchten. Hinzu kämen
sinkende Margen im Schweizer Ban-
kengeschäft, insbesondere in der Ver-
mögensverwaltung. Ausserdem gingen
derzeit als Folge der Wirtschaftskrise
die Umsätze insgesamt zurück.

Gelassener Finanzvorstand
Eine weitere Bereinigung im Zürcher
Bankensektor erwartet auch Hans-Pe-
ter Portmann, FDP-Kantonsrat und
Präsidiumsmitglied des Zürcher Ban-
kenverbandes. Dabei seien weltweit tä-
tige Institute mehr betroffen als reine

Vermögensverwalter; am geringsten sei-
en die Auswirkungen auf die Kantonal-
und Regionalbanken. Er erwähnt neben
dem Margendruck auch Steuerabkom-
men mit Drittstaaten, beispielsweise
Deutschland, die zu einem Rückgang
der Vermögen führten, sei dies durch
die einmalige steuerliche Belastung von
nicht deklarierten Geldern oder den
Transfer in Sachwerte. Er geht davon
aus, dass nach der Strukturbereinigung
in absehbarer Zeit auch wieder Stellen
im Finanzbereich geschaffen werden.
Voraussetzung seien aber politische
Rahmenbedingungen, die dem Finanz-
platz Sorge tragen. Man könne nicht
immermehr von denBanken verlangen,
gleichzeitig aber klagen, wenn als Folge
davon Kosten eingespart würden.

Der Zürcher Finanzvorstand Martin
Vollenwyder teilt die Einschätzungen
von Liebi nicht, wie Departements-
sekretär Kuno Gurtner auf Anfrage
sagt. Zwar rechnet auch der FDP-Politi-
ker damit, dass es zu weiteren Entlas-
sungen kommt – von einer Streichung
von «Tausenden von Stellen» zu spre-
chen, sei aber reines Kaffeesatzlesen.
Deshalb gebe es auch keinen Grund, an
der Finanzplanung etwas zu ändern.
Vollenwyder rechnet weiterhin damit,
dass die Grossbanken ab 2013, wenn die
sieben Jahre der Verlustvorträge abge-
laufen sind, wieder Steuern bezahlen.
Die nun angestrebten Einsparungen der
UBS dienten ja dazu, dass sie schneller
in die Gewinnzone zurückkomme – also
auch wieder Steuererträge liefere.

Verborgene Schätze eines Exzentrikers
Stiftung sucht Sponsoren für überraschende Fresken in der Zürcher Villa Patumbah

Die wohl aussergewöhnlichste
Villa Zürichs birgt Überraschun-
gen. Ein Jahr nach Beginn der
Renovationsarbeiten wurden an
fast allen Wänden wertvolle
Malereien entdeckt. Sponsoren
sollen helfen, sie zu restaurieren.

Irène Troxler

Mit feinen Bewegungen reibt der Re-
staurator an einer Wand. Unter dem
weissgrauen Farbanstrich kommen
langsam Ornamente in kräftigem Blau
zum Vorschein. Je nachdem, an welcher
Stelle er gerade arbeite, schaffe er 10
Quadratzentimeter pro Stunde oder
brauche für die gleiche Fläche einen
ganzen Tag, sagt er. Ein Jahr nach Be-
ginn der Renovationsarbeiten an der
1883 bis 1885 erbauten Villa Patumbah
hat man an fast jeder Wand unter dem
Anstrich bunte Malereien entdeckt –
Delphine, hässliche Fratzen oder fein
gearbeitete florale Ornamente. Auch
die Decken sind reich und zuweilen ver-
spielt verziert. In einem Zimmer im
Erdgeschoss kam eine Stuckdecke mit
aufgemalten Jasskarten zum Vorschein.

Denkmalpflegerisch wertvoll sind
diese Fresken nicht nur wegen der
künstlerischen Feinarbeit. Beim Bau
der Villa an der Zollikerstrasse 128

wurde hierzulande erstmals eine neue
Technik angewandt, welche Fassaden-
malereien auch unter den hiesigen kli-
matischen Bedingungen ermöglichte:
die Keim’sche Mineralienmalerei. Sie
erlaubte es dem Besitzer Karl Fürchte-
gott Grob, sich im Seefeld einen italie-
nisch anmutenden Renaissance-Palazzo
mit Säulen und Verzierungen aus Mar-
mor zu bauen. Im Zentrum der Villa
allerdings richtete Grob, der sein Ver-
mögen mit Tabakanbau in Asien ge-
macht hatte, einen hinduistischen Tem-
pel samt Glaskuppel ein.

Die unerwartet reichen Schätze der
opulenten Villa stellen die Denkmal-
pfleger vor eine knifflige Aufgabe. Das

hauptsächlich von Stadt und Kanton be-
strittene Budget von 15,5 Millionen
Franken reicht nicht aus, um alle Wand-
und Deckenmalereien zu restaurieren.
Eine Budgetüberschreitung komme
aber nicht in Frage, hielt Beat Ebersch-
weiler, Chef der kantonalen Archäolo-
gie und Denkmalpflege, bei einer Bau-
stellenbesichtigung fest. «Wenn wir kei-
ne Sponsoren finden, werden wir einige
Wände wieder verschliessen, um sie zu
einem späteren Zeitpunkt in Angriff zu
nehmen», kündigte er an. Auf einen pri-
vaten Geldgeber – beispielsweise ein
Optikergeschäft – hofft man auch, da-
mit der Besucher vom Erdgeschoss wie-
der einen Blick auf die Glaskuppel mit
ihren vier orientalischenGlücksdrachen
werfen kann. Ursprünglich gab es in der
Decke ein Loch mit einer Glaskuppel,
die wie ein Vergrösserungsglas gewirkt
haben dürfte.

Fast beendet sind die Restaurations-
arbeiten im «Damenzimmer» mit seiner
goldverzierten Stuckdecke und einem
Bildnis der Athene an der Decke. Das
gegenüberliegende «Herrenzimmer»
aber, das in den 1970er Jahren aus-
brannte, lässt die Denkmalpfleger noch
etwas ratlos. Nach Abschluss der Bau-
arbeiten Ende 2012 wird der Heimat-
schutz in der Villa ein Zentrum für Bau-
kultur einrichten. Zumindest ein Teil
der so unzürcherisch prachtvollen Räu-
me wird also öffentlich zugänglich sein.
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WENIG BEKANNT ÜBER ERBAUER

tox. � Über das Leben des Erbauers der
Villa Patumbah, Karl Fürchtegott Grob,
ist wenig bekannt, obwohl er im Zürich
des 19. Jahrhunderts eine exzentrische
Figur gewesen sein muss. Die Stiftung
Patumbah hat nun Historiker und Jour-
nalisten mit einer Biografie des 1830 ge-
borenen Bäckerssohns beauftragt. Sein
Vermögen machte Grob, der laut Wiki-
pedia wegen «Liederlichkeit und Un-
ruhe» von der Schule flog, mit einer rie-
sigen Tabakplantage auf Sumatra. 1879
kehrte er nach Zürich zurück, wo er
1892 an einer Tropenkrankheit starb.

Süddeutsche
sind verärgert
Kritik an Taliban-Vergleich

asü. � An einem Wahlkampfabend der
CVP hat Bundesrätin Doris Leuthard
am Montag in Zürich geklagt, dass
«Taliban» eine Lösung im Fluglärm-
streit zwischen der Schweiz und
Deutschland verhinderten (vgl. NZZ
vom 23. 8. 11). Klar war auch, wen sie
mit diesem Vorwurf meinte: süddeut-
sche Interessenvertreter und Politiker
wie den CDU-Bundestagsabgeordne-
ten Siegfried Kauder, welche die deut-
schen Beschränkungen für Anflüge auf
den Flughafen Zürich verschärfen wol-
len – und sich auf die Zahl der Anflüge
statt auf die Lärmbelastung fixieren.

Siegfried Kauders Bruder Volker,
der als CDU/CSU-Fraktionschef an die-
sem Abend Wahlhelfer für die CVP
spielte und über das Verhältnis
Deutschlands zur Schweiz referierte,
nahm den Taliban-Vergleich gelassen.
In Süddeutschland aber sorgt Leuthards
verbale Attacke für helle Aufregung.
Jörg Gantzer, stellvertretender Landrat
des Landkreises Waldshut, liess verlau-
ten, dass er diesen rüden Ton aufs
Schärfste zurückweise. Deutsche Politi-
ker als «Taliban» zu bezeichnen, sei ein
unsäglicher, nicht hinnehmbarer Ver-
gleich, der angesichts der Verbrechen,
die mit der Taliban-Bewegung verbun-
den seien, die deutsche Politik grob be-
leidige und diskriminiere. Guido Wolf,
Vorsitzender des Wirtschaftsausschus-
ses im baden-württembergischen Land-
tag, bezeichnet Leuthard als «Elefantin
im diplomatischen Porzellanladen».
Diese Art der Brunnenvergiftung sei
wenig geeignet, die laufenden Gesprä-
che zu befördern. Wolf seinerseits holt
zum Gegenschlag aus, indem er implizit
auf die schon mehrfach geäusserte Dro-
hung Bezug nimmt, Deutschland solle
die Beschränkungen einseitig verschär-
fen. Er teilt mit: «Die Geduld auf süd-
deutscher Seite ist schwer strapaziert
und bald am Ende.»

Siegfried Kauder selber mag sich
über den Taliban-Vergleich nicht gross
aufregen. Auf Anfrage der NZZ sagt er:
«Das beeindruckt mich nicht, das belei-
digt mich nicht, das ist schlicht eine Ge-
schmacklosigkeit, die unter meinem Ni-
veau ist.» Wer sachlich nichts zu bieten
habe, vergreife sich schnell im Ton.

Swiss-CEO fürchtet Stillstand
Ein Pistenausbauverbot stellt für Hohmeister den Hub in Frage

asü. � Vor der Abstimmung über die
Flughafen-Initiativen vom 27. Novem-
ber verstärkt der Swiss-CEO Harry
Hohmeister den Schub für ein doppel-
tes Nein. Vor dem Efficiency-Club
warnte er am Dienstagabend in Zürich
vor den Folgen, welche die Behörden-
initiative und der Gegenvorschlag für
die Swiss und den Wirtschaftsstandort
Zürich hätten. Die Behördeninitiative,
die ein Verbot von Aus- und Neubauten
von Pisten verlangt, würde Stillstand be-
deuten. Noch verheerender wäre für
Hohmeister der Gegenvorschlag, der
zudem Schnellabrollwege und nach dem
Jahr 2000 eingeführte Flugrouten,
sprich die Südanflüge, verbieten will.

Hub in Zürich gefährdet
Beide Vorlagen würden im Falle einer
Annahme die Perspektiven der Swiss am
Standort Zürich in Frage stellen, meinte
Hohmeister warnend. Ab 2015 plane die
Swiss Investitionen von über fünf Mil-
liarden Franken in den Ausbau der
Flotte. Wenn die nötige Infrastruktur
aber nicht zur Verfügung gestellt werde
und sich der Standort Zürich als unver-
lässlich erweise, «werden wir kaum
investieren, sondern weitermit den alten
Kisten fliegen», werde man wahrschein-
lich nicht um Entlassungen herumkom-
men und letztlich den Hub in Zürich in
Frage stellen. Dies sei nicht als Drohung

zu verstehen, sondern als transparente
Schilderung der Ausgangslage.

Besonders betonte Hohmeister, dass
es am 27. November nicht um Fluglärm-
fragen gehe, sondern darum, ob Zürich
und letztlich die Schweiz Stillstand an-
strebten – oder weiterhin eine Partizipa-
tion an der Globalisierung. In Wachs-
tumsregionen wie in Asien und dem
Mittleren Osten würde man sich über
solche Beschränkungen ins Fäustchen
lachen, meinte Hohmeister. «Die den-
ken mit voller Kraft voraus.» Das be-
deute nicht, dass er auch für Zürich un-
beschränktes Wachstum postuliere.
«Zurücklehnen dürfen wir uns aber
auch nicht.» Bedacht werden müsse,
dass die Flugzeuge leiser würden. Der
Lärmteppich in Zürich habe sich in den
letzten 20 Jahren um 70 Prozent redu-
ziert. Hohmeister forderte: «Zürich
braucht keinen Megahub, aber mehr
Kapazität in den Spitzenzeiten.»
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«Unsere
Zukunft in
Zürich wäre in
Frage gestellt.»

Harry Hohmeister
CEO der Swiss
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«Der Abbau bei der UBS ist erst der Anfang»
Die bürgerlichen Politiker Liebi und Portmann erwarten eine Strukturbereinigung auf dem Finanzplatz Zürich

Den angekündigten Entlassun-
gen bei der UBS werden auf dem
Bankenplatz Zürich viele weitere
folgen. Davon sind Roger Liebi
und Hans-Peter Portmann über-
zeugt. Finanzvorstand Vollen-
wyder gibt sich optimistischer.

Ümit Yoker, Marcel Gyr

Bis Ende 2013 will die UBS weltweit
3500 Stellen abbauen – in der Schweiz
werden voraussichtlich rund 400 Kündi-
gungen ausgesprochen. Da der Abbau
vor allem zentrale Dienste und Stabs-
stellen betrifft, wird die Region Zürich
gemäss einer Medienmitteilung der
Grossbank vom Dienstag mit Abstand
am stärksten betroffen sein. Konkrete
Zahlen will sie keine nennen.

Margen und Umsätze sinken
Die UBS beschäftigt in der Schweiz
etwa 23 500 Personen, gut 15 000 davon
im Raum Zürich. Der Schweizerische
Bankpersonalverband rechnet gemäss
Medienmitteilung schweizweit mit 150
Entlassungen in der Vermögensverwal-
tung und im Swiss Banking, 40 im
Investment Banking und 210 im Corpo-
rate Center, in dem zentrale Funktionen
wie Informatik, Kontrollfunktionen
oder HR zusammengefasst sind. Vom
Abbau weitgehend ausgenommen sind
Kunden- und Anlageberatung. Einen
Stellenabbau im grossen Stil gab die
Grossbank zuletzt im April 2009 be-
kannt – damals wurden schweizweit
2500 Stellen abgebaut, davon 1200
durch Entlassungen. Der 2008 erstellte
Sozialplan läuft Ende 2011 aus. Die Ver-
handlungen mit der Arbeitnehmerver-
tretung über eine Nachfolgelösung seien
jedoch bereits weit fortgeschritten, sagt
UBS-Mediensprecher Andreas Kern.

«Der Stellenabbau bei der UBS ist
erst der Anfang», sagt Roger Liebi, Par-
teipräsident der Stadtzürcher SVP und
Senior Manager bei einer Auslandbank.
Er rechnet mit dem Abbau mehrerer
tausend Stellen auf dem Finanzplatz
Zürich. Als Grund für die Struktur-

bereinigung nennt Liebi unter anderem
die neuen Eigenkapitalbestimmungen;
diese verursachten höhere Kosten, wel-
che die Banken meist durch Personal-
abbau zu senken suchten. Hinzu kämen
sinkende Margen im Schweizer Ban-
kengeschäft, insbesondere in der Ver-
mögensverwaltung. Ausserdem gingen
derzeit als Folge der Wirtschaftskrise
die Umsätze insgesamt zurück.

Gelassener Finanzvorstand
Eine weitere Bereinigung im Zürcher
Bankensektor erwartet auch Hans-Pe-
ter Portmann, FDP-Kantonsrat und
Präsidiumsmitglied des Zürcher Ban-
kenverbandes. Dabei seien weltweit tä-
tige Institute mehr betroffen als reine

Vermögensverwalter; am geringsten sei-
en die Auswirkungen auf die Kantonal-
und Regionalbanken. Er erwähnt neben
dem Margendruck auch Steuerabkom-
men mit Drittstaaten, beispielsweise
Deutschland, die zu einem Rückgang
der Vermögen führten, sei dies durch
die einmalige steuerliche Belastung von
nicht deklarierten Geldern oder den
Transfer in Sachwerte. Er geht davon
aus, dass nach der Strukturbereinigung
in absehbarer Zeit auch wieder Stellen
im Finanzbereich geschaffen werden.
Voraussetzung seien aber politische
Rahmenbedingungen, die dem Finanz-
platz Sorge tragen. Man könne nicht
immermehr von denBanken verlangen,
gleichzeitig aber klagen, wenn als Folge
davon Kosten eingespart würden.

Der Zürcher Finanzvorstand Martin
Vollenwyder teilt die Einschätzungen
von Liebi nicht, wie Departements-
sekretär Kuno Gurtner auf Anfrage
sagt. Zwar rechnet auch der FDP-Politi-
ker damit, dass es zu weiteren Entlas-
sungen kommt – von einer Streichung
von «Tausenden von Stellen» zu spre-
chen, sei aber reines Kaffeesatzlesen.
Deshalb gebe es auch keinen Grund, an
der Finanzplanung etwas zu ändern.
Vollenwyder rechnet weiterhin damit,
dass die Grossbanken ab 2013, wenn die
sieben Jahre der Verlustvorträge abge-
laufen sind, wieder Steuern bezahlen.
Die nun angestrebten Einsparungen der
UBS dienten ja dazu, dass sie schneller
in die Gewinnzone zurückkomme – also
auch wieder Steuererträge liefere.

Verborgene Schätze eines Exzentrikers
Stiftung sucht Sponsoren für überraschende Fresken in der Zürcher Villa Patumbah

Die wohl aussergewöhnlichste
Villa Zürichs birgt Überraschun-
gen. Ein Jahr nach Beginn der
Renovationsarbeiten wurden an
fast allen Wänden wertvolle
Malereien entdeckt. Sponsoren
sollen helfen, sie zu restaurieren.

Irène Troxler

Mit feinen Bewegungen reibt der Re-
staurator an einer Wand. Unter dem
weissgrauen Farbanstrich kommen
langsam Ornamente in kräftigem Blau
zum Vorschein. Je nachdem, an welcher
Stelle er gerade arbeite, schaffe er 10
Quadratzentimeter pro Stunde oder
brauche für die gleiche Fläche einen
ganzen Tag, sagt er. Ein Jahr nach Be-
ginn der Renovationsarbeiten an der
1883 bis 1885 erbauten Villa Patumbah
hat man an fast jeder Wand unter dem
Anstrich bunte Malereien entdeckt –
Delphine, hässliche Fratzen oder fein
gearbeitete florale Ornamente. Auch
die Decken sind reich und zuweilen ver-
spielt verziert. In einem Zimmer im
Erdgeschoss kam eine Stuckdecke mit
aufgemalten Jasskarten zum Vorschein.

Denkmalpflegerisch wertvoll sind
diese Fresken nicht nur wegen der
künstlerischen Feinarbeit. Beim Bau
der Villa an der Zollikerstrasse 128

wurde hierzulande erstmals eine neue
Technik angewandt, welche Fassaden-
malereien auch unter den hiesigen kli-
matischen Bedingungen ermöglichte:
die Keim’sche Mineralienmalerei. Sie
erlaubte es dem Besitzer Karl Fürchte-
gott Grob, sich im Seefeld einen italie-
nisch anmutenden Renaissance-Palazzo
mit Säulen und Verzierungen aus Mar-
mor zu bauen. Im Zentrum der Villa
allerdings richtete Grob, der sein Ver-
mögen mit Tabakanbau in Asien ge-
macht hatte, einen hinduistischen Tem-
pel samt Glaskuppel ein.

Die unerwartet reichen Schätze der
opulenten Villa stellen die Denkmal-
pfleger vor eine knifflige Aufgabe. Das

hauptsächlich von Stadt und Kanton be-
strittene Budget von 15,5 Millionen
Franken reicht nicht aus, um alle Wand-
und Deckenmalereien zu restaurieren.
Eine Budgetüberschreitung komme
aber nicht in Frage, hielt Beat Ebersch-
weiler, Chef der kantonalen Archäolo-
gie und Denkmalpflege, bei einer Bau-
stellenbesichtigung fest. «Wenn wir kei-
ne Sponsoren finden, werden wir einige
Wände wieder verschliessen, um sie zu
einem späteren Zeitpunkt in Angriff zu
nehmen», kündigte er an. Auf einen pri-
vaten Geldgeber – beispielsweise ein
Optikergeschäft – hofft man auch, da-
mit der Besucher vom Erdgeschoss wie-
der einen Blick auf die Glaskuppel mit
ihren vier orientalischenGlücksdrachen
werfen kann. Ursprünglich gab es in der
Decke ein Loch mit einer Glaskuppel,
die wie ein Vergrösserungsglas gewirkt
haben dürfte.

Fast beendet sind die Restaurations-
arbeiten im «Damenzimmer» mit seiner
goldverzierten Stuckdecke und einem
Bildnis der Athene an der Decke. Das
gegenüberliegende «Herrenzimmer»
aber, das in den 1970er Jahren aus-
brannte, lässt die Denkmalpfleger noch
etwas ratlos. Nach Abschluss der Bau-
arbeiten Ende 2012 wird der Heimat-
schutz in der Villa ein Zentrum für Bau-
kultur einrichten. Zumindest ein Teil
der so unzürcherisch prachtvollen Räu-
me wird also öffentlich zugänglich sein.
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WENIG BEKANNT ÜBER ERBAUER

tox. � Über das Leben des Erbauers der
Villa Patumbah, Karl Fürchtegott Grob,
ist wenig bekannt, obwohl er im Zürich
des 19. Jahrhunderts eine exzentrische
Figur gewesen sein muss. Die Stiftung
Patumbah hat nun Historiker und Jour-
nalisten mit einer Biografie des 1830 ge-
borenen Bäckerssohns beauftragt. Sein
Vermögen machte Grob, der laut Wiki-
pedia wegen «Liederlichkeit und Un-
ruhe» von der Schule flog, mit einer rie-
sigen Tabakplantage auf Sumatra. 1879
kehrte er nach Zürich zurück, wo er
1892 an einer Tropenkrankheit starb.

Süddeutsche
sind verärgert
Kritik an Taliban-Vergleich

asü. � An einem Wahlkampfabend der
CVP hat Bundesrätin Doris Leuthard
am Montag in Zürich geklagt, dass
«Taliban» eine Lösung im Fluglärm-
streit zwischen der Schweiz und
Deutschland verhinderten (vgl. NZZ
vom 23. 8. 11). Klar war auch, wen sie
mit diesem Vorwurf meinte: süddeut-
sche Interessenvertreter und Politiker
wie den CDU-Bundestagsabgeordne-
ten Siegfried Kauder, welche die deut-
schen Beschränkungen für Anflüge auf
den Flughafen Zürich verschärfen wol-
len – und sich auf die Zahl der Anflüge
statt auf die Lärmbelastung fixieren.

Siegfried Kauders Bruder Volker,
der als CDU/CSU-Fraktionschef an die-
sem Abend Wahlhelfer für die CVP
spielte und über das Verhältnis
Deutschlands zur Schweiz referierte,
nahm den Taliban-Vergleich gelassen.
In Süddeutschland aber sorgt Leuthards
verbale Attacke für helle Aufregung.
Jörg Gantzer, stellvertretender Landrat
des Landkreises Waldshut, liess verlau-
ten, dass er diesen rüden Ton aufs
Schärfste zurückweise. Deutsche Politi-
ker als «Taliban» zu bezeichnen, sei ein
unsäglicher, nicht hinnehmbarer Ver-
gleich, der angesichts der Verbrechen,
die mit der Taliban-Bewegung verbun-
den seien, die deutsche Politik grob be-
leidige und diskriminiere. Guido Wolf,
Vorsitzender des Wirtschaftsausschus-
ses im baden-württembergischen Land-
tag, bezeichnet Leuthard als «Elefantin
im diplomatischen Porzellanladen».
Diese Art der Brunnenvergiftung sei
wenig geeignet, die laufenden Gesprä-
che zu befördern. Wolf seinerseits holt
zum Gegenschlag aus, indem er implizit
auf die schon mehrfach geäusserte Dro-
hung Bezug nimmt, Deutschland solle
die Beschränkungen einseitig verschär-
fen. Er teilt mit: «Die Geduld auf süd-
deutscher Seite ist schwer strapaziert
und bald am Ende.»

Siegfried Kauder selber mag sich
über den Taliban-Vergleich nicht gross
aufregen. Auf Anfrage der NZZ sagt er:
«Das beeindruckt mich nicht, das belei-
digt mich nicht, das ist schlicht eine Ge-
schmacklosigkeit, die unter meinem Ni-
veau ist.» Wer sachlich nichts zu bieten
habe, vergreife sich schnell im Ton.

Swiss-CEO fürchtet Stillstand
Ein Pistenausbauverbot stellt für Hohmeister den Hub in Frage

asü. � Vor der Abstimmung über die
Flughafen-Initiativen vom 27. Novem-
ber verstärkt der Swiss-CEO Harry
Hohmeister den Schub für ein doppel-
tes Nein. Vor dem Efficiency-Club
warnte er am Dienstagabend in Zürich
vor den Folgen, welche die Behörden-
initiative und der Gegenvorschlag für
die Swiss und den Wirtschaftsstandort
Zürich hätten. Die Behördeninitiative,
die ein Verbot von Aus- und Neubauten
von Pisten verlangt, würde Stillstand be-
deuten. Noch verheerender wäre für
Hohmeister der Gegenvorschlag, der
zudem Schnellabrollwege und nach dem
Jahr 2000 eingeführte Flugrouten,
sprich die Südanflüge, verbieten will.

Hub in Zürich gefährdet
Beide Vorlagen würden im Falle einer
Annahme die Perspektiven der Swiss am
Standort Zürich in Frage stellen, meinte
Hohmeister warnend. Ab 2015 plane die
Swiss Investitionen von über fünf Mil-
liarden Franken in den Ausbau der
Flotte. Wenn die nötige Infrastruktur
aber nicht zur Verfügung gestellt werde
und sich der Standort Zürich als unver-
lässlich erweise, «werden wir kaum
investieren, sondern weitermit den alten
Kisten fliegen», werde man wahrschein-
lich nicht um Entlassungen herumkom-
men und letztlich den Hub in Zürich in
Frage stellen. Dies sei nicht als Drohung

zu verstehen, sondern als transparente
Schilderung der Ausgangslage.

Besonders betonte Hohmeister, dass
es am 27. November nicht um Fluglärm-
fragen gehe, sondern darum, ob Zürich
und letztlich die Schweiz Stillstand an-
strebten – oder weiterhin eine Partizipa-
tion an der Globalisierung. In Wachs-
tumsregionen wie in Asien und dem
Mittleren Osten würde man sich über
solche Beschränkungen ins Fäustchen
lachen, meinte Hohmeister. «Die den-
ken mit voller Kraft voraus.» Das be-
deute nicht, dass er auch für Zürich un-
beschränktes Wachstum postuliere.
«Zurücklehnen dürfen wir uns aber
auch nicht.» Bedacht werden müsse,
dass die Flugzeuge leiser würden. Der
Lärmteppich in Zürich habe sich in den
letzten 20 Jahren um 70 Prozent redu-
ziert. Hohmeister forderte: «Zürich
braucht keinen Megahub, aber mehr
Kapazität in den Spitzenzeiten.»
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«Unsere
Zukunft in
Zürich wäre in
Frage gestellt.»

Harry Hohmeister
CEO der Swiss
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«Der Abbau bei der UBS ist erst der Anfang»
Die bürgerlichen Politiker Liebi und Portmann erwarten eine Strukturbereinigung auf dem Finanzplatz Zürich

Den angekündigten Entlassun-
gen bei der UBS werden auf dem
Bankenplatz Zürich viele weitere
folgen. Davon sind Roger Liebi
und Hans-Peter Portmann über-
zeugt. Finanzvorstand Vollen-
wyder gibt sich optimistischer.

Ümit Yoker, Marcel Gyr

Bis Ende 2013 will die UBS weltweit
3500 Stellen abbauen – in der Schweiz
werden voraussichtlich rund 400 Kündi-
gungen ausgesprochen. Da der Abbau
vor allem zentrale Dienste und Stabs-
stellen betrifft, wird die Region Zürich
gemäss einer Medienmitteilung der
Grossbank vom Dienstag mit Abstand
am stärksten betroffen sein. Konkrete
Zahlen will sie keine nennen.

Margen und Umsätze sinken
Die UBS beschäftigt in der Schweiz
etwa 23 500 Personen, gut 15 000 davon
im Raum Zürich. Der Schweizerische
Bankpersonalverband rechnet gemäss
Medienmitteilung schweizweit mit 150
Entlassungen in der Vermögensverwal-
tung und im Swiss Banking, 40 im
Investment Banking und 210 im Corpo-
rate Center, in dem zentrale Funktionen
wie Informatik, Kontrollfunktionen
oder HR zusammengefasst sind. Vom
Abbau weitgehend ausgenommen sind
Kunden- und Anlageberatung. Einen
Stellenabbau im grossen Stil gab die
Grossbank zuletzt im April 2009 be-
kannt – damals wurden schweizweit
2500 Stellen abgebaut, davon 1200
durch Entlassungen. Der 2008 erstellte
Sozialplan läuft Ende 2011 aus. Die Ver-
handlungen mit der Arbeitnehmerver-
tretung über eine Nachfolgelösung seien
jedoch bereits weit fortgeschritten, sagt
UBS-Mediensprecher Andreas Kern.

«Der Stellenabbau bei der UBS ist
erst der Anfang», sagt Roger Liebi, Par-
teipräsident der Stadtzürcher SVP und
Senior Manager bei einer Auslandbank.
Er rechnet mit dem Abbau mehrerer
tausend Stellen auf dem Finanzplatz
Zürich. Als Grund für die Struktur-

bereinigung nennt Liebi unter anderem
die neuen Eigenkapitalbestimmungen;
diese verursachten höhere Kosten, wel-
che die Banken meist durch Personal-
abbau zu senken suchten. Hinzu kämen
sinkende Margen im Schweizer Ban-
kengeschäft, insbesondere in der Ver-
mögensverwaltung. Ausserdem gingen
derzeit als Folge der Wirtschaftskrise
die Umsätze insgesamt zurück.

Gelassener Finanzvorstand
Eine weitere Bereinigung im Zürcher
Bankensektor erwartet auch Hans-Pe-
ter Portmann, FDP-Kantonsrat und
Präsidiumsmitglied des Zürcher Ban-
kenverbandes. Dabei seien weltweit tä-
tige Institute mehr betroffen als reine

Vermögensverwalter; am geringsten sei-
en die Auswirkungen auf die Kantonal-
und Regionalbanken. Er erwähnt neben
dem Margendruck auch Steuerabkom-
men mit Drittstaaten, beispielsweise
Deutschland, die zu einem Rückgang
der Vermögen führten, sei dies durch
die einmalige steuerliche Belastung von
nicht deklarierten Geldern oder den
Transfer in Sachwerte. Er geht davon
aus, dass nach der Strukturbereinigung
in absehbarer Zeit auch wieder Stellen
im Finanzbereich geschaffen werden.
Voraussetzung seien aber politische
Rahmenbedingungen, die dem Finanz-
platz Sorge tragen. Man könne nicht
immermehr von denBanken verlangen,
gleichzeitig aber klagen, wenn als Folge
davon Kosten eingespart würden.

Der Zürcher Finanzvorstand Martin
Vollenwyder teilt die Einschätzungen
von Liebi nicht, wie Departements-
sekretär Kuno Gurtner auf Anfrage
sagt. Zwar rechnet auch der FDP-Politi-
ker damit, dass es zu weiteren Entlas-
sungen kommt – von einer Streichung
von «Tausenden von Stellen» zu spre-
chen, sei aber reines Kaffeesatzlesen.
Deshalb gebe es auch keinen Grund, an
der Finanzplanung etwas zu ändern.
Vollenwyder rechnet weiterhin damit,
dass die Grossbanken ab 2013, wenn die
sieben Jahre der Verlustvorträge abge-
laufen sind, wieder Steuern bezahlen.
Die nun angestrebten Einsparungen der
UBS dienten ja dazu, dass sie schneller
in die Gewinnzone zurückkomme – also
auch wieder Steuererträge liefere.

Verborgene Schätze eines Exzentrikers
Stiftung sucht Sponsoren für überraschende Fresken in der Zürcher Villa Patumbah

Die wohl aussergewöhnlichste
Villa Zürichs birgt Überraschun-
gen. Ein Jahr nach Beginn der
Renovationsarbeiten wurden an
fast allen Wänden wertvolle
Malereien entdeckt. Sponsoren
sollen helfen, sie zu restaurieren.

Irène Troxler

Mit feinen Bewegungen reibt der Re-
staurator an einer Wand. Unter dem
weissgrauen Farbanstrich kommen
langsam Ornamente in kräftigem Blau
zum Vorschein. Je nachdem, an welcher
Stelle er gerade arbeite, schaffe er 10
Quadratzentimeter pro Stunde oder
brauche für die gleiche Fläche einen
ganzen Tag, sagt er. Ein Jahr nach Be-
ginn der Renovationsarbeiten an der
1883 bis 1885 erbauten Villa Patumbah
hat man an fast jeder Wand unter dem
Anstrich bunte Malereien entdeckt –
Delphine, hässliche Fratzen oder fein
gearbeitete florale Ornamente. Auch
die Decken sind reich und zuweilen ver-
spielt verziert. In einem Zimmer im
Erdgeschoss kam eine Stuckdecke mit
aufgemalten Jasskarten zum Vorschein.

Denkmalpflegerisch wertvoll sind
diese Fresken nicht nur wegen der
künstlerischen Feinarbeit. Beim Bau
der Villa an der Zollikerstrasse 128

wurde hierzulande erstmals eine neue
Technik angewandt, welche Fassaden-
malereien auch unter den hiesigen kli-
matischen Bedingungen ermöglichte:
die Keim’sche Mineralienmalerei. Sie
erlaubte es dem Besitzer Karl Fürchte-
gott Grob, sich im Seefeld einen italie-
nisch anmutenden Renaissance-Palazzo
mit Säulen und Verzierungen aus Mar-
mor zu bauen. Im Zentrum der Villa
allerdings richtete Grob, der sein Ver-
mögen mit Tabakanbau in Asien ge-
macht hatte, einen hinduistischen Tem-
pel samt Glaskuppel ein.

Die unerwartet reichen Schätze der
opulenten Villa stellen die Denkmal-
pfleger vor eine knifflige Aufgabe. Das

hauptsächlich von Stadt und Kanton be-
strittene Budget von 15,5 Millionen
Franken reicht nicht aus, um alle Wand-
und Deckenmalereien zu restaurieren.
Eine Budgetüberschreitung komme
aber nicht in Frage, hielt Beat Ebersch-
weiler, Chef der kantonalen Archäolo-
gie und Denkmalpflege, bei einer Bau-
stellenbesichtigung fest. «Wenn wir kei-
ne Sponsoren finden, werden wir einige
Wände wieder verschliessen, um sie zu
einem späteren Zeitpunkt in Angriff zu
nehmen», kündigte er an. Auf einen pri-
vaten Geldgeber – beispielsweise ein
Optikergeschäft – hofft man auch, da-
mit der Besucher vom Erdgeschoss wie-
der einen Blick auf die Glaskuppel mit
ihren vier orientalischenGlücksdrachen
werfen kann. Ursprünglich gab es in der
Decke ein Loch mit einer Glaskuppel,
die wie ein Vergrösserungsglas gewirkt
haben dürfte.

Fast beendet sind die Restaurations-
arbeiten im «Damenzimmer» mit seiner
goldverzierten Stuckdecke und einem
Bildnis der Athene an der Decke. Das
gegenüberliegende «Herrenzimmer»
aber, das in den 1970er Jahren aus-
brannte, lässt die Denkmalpfleger noch
etwas ratlos. Nach Abschluss der Bau-
arbeiten Ende 2012 wird der Heimat-
schutz in der Villa ein Zentrum für Bau-
kultur einrichten. Zumindest ein Teil
der so unzürcherisch prachtvollen Räu-
me wird also öffentlich zugänglich sein.
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tox. � Über das Leben des Erbauers der
Villa Patumbah, Karl Fürchtegott Grob,
ist wenig bekannt, obwohl er im Zürich
des 19. Jahrhunderts eine exzentrische
Figur gewesen sein muss. Die Stiftung
Patumbah hat nun Historiker und Jour-
nalisten mit einer Biografie des 1830 ge-
borenen Bäckerssohns beauftragt. Sein
Vermögen machte Grob, der laut Wiki-
pedia wegen «Liederlichkeit und Un-
ruhe» von der Schule flog, mit einer rie-
sigen Tabakplantage auf Sumatra. 1879
kehrte er nach Zürich zurück, wo er
1892 an einer Tropenkrankheit starb.

Süddeutsche
sind verärgert
Kritik an Taliban-Vergleich

asü. � An einem Wahlkampfabend der
CVP hat Bundesrätin Doris Leuthard
am Montag in Zürich geklagt, dass
«Taliban» eine Lösung im Fluglärm-
streit zwischen der Schweiz und
Deutschland verhinderten (vgl. NZZ
vom 23. 8. 11). Klar war auch, wen sie
mit diesem Vorwurf meinte: süddeut-
sche Interessenvertreter und Politiker
wie den CDU-Bundestagsabgeordne-
ten Siegfried Kauder, welche die deut-
schen Beschränkungen für Anflüge auf
den Flughafen Zürich verschärfen wol-
len – und sich auf die Zahl der Anflüge
statt auf die Lärmbelastung fixieren.

Siegfried Kauders Bruder Volker,
der als CDU/CSU-Fraktionschef an die-
sem Abend Wahlhelfer für die CVP
spielte und über das Verhältnis
Deutschlands zur Schweiz referierte,
nahm den Taliban-Vergleich gelassen.
In Süddeutschland aber sorgt Leuthards
verbale Attacke für helle Aufregung.
Jörg Gantzer, stellvertretender Landrat
des Landkreises Waldshut, liess verlau-
ten, dass er diesen rüden Ton aufs
Schärfste zurückweise. Deutsche Politi-
ker als «Taliban» zu bezeichnen, sei ein
unsäglicher, nicht hinnehmbarer Ver-
gleich, der angesichts der Verbrechen,
die mit der Taliban-Bewegung verbun-
den seien, die deutsche Politik grob be-
leidige und diskriminiere. Guido Wolf,
Vorsitzender des Wirtschaftsausschus-
ses im baden-württembergischen Land-
tag, bezeichnet Leuthard als «Elefantin
im diplomatischen Porzellanladen».
Diese Art der Brunnenvergiftung sei
wenig geeignet, die laufenden Gesprä-
che zu befördern. Wolf seinerseits holt
zum Gegenschlag aus, indem er implizit
auf die schon mehrfach geäusserte Dro-
hung Bezug nimmt, Deutschland solle
die Beschränkungen einseitig verschär-
fen. Er teilt mit: «Die Geduld auf süd-
deutscher Seite ist schwer strapaziert
und bald am Ende.»

Siegfried Kauder selber mag sich
über den Taliban-Vergleich nicht gross
aufregen. Auf Anfrage der NZZ sagt er:
«Das beeindruckt mich nicht, das belei-
digt mich nicht, das ist schlicht eine Ge-
schmacklosigkeit, die unter meinem Ni-
veau ist.» Wer sachlich nichts zu bieten
habe, vergreife sich schnell im Ton.

Swiss-CEO fürchtet Stillstand
Ein Pistenausbauverbot stellt für Hohmeister den Hub in Frage

asü. � Vor der Abstimmung über die
Flughafen-Initiativen vom 27. Novem-
ber verstärkt der Swiss-CEO Harry
Hohmeister den Schub für ein doppel-
tes Nein. Vor dem Efficiency-Club
warnte er am Dienstagabend in Zürich
vor den Folgen, welche die Behörden-
initiative und der Gegenvorschlag für
die Swiss und den Wirtschaftsstandort
Zürich hätten. Die Behördeninitiative,
die ein Verbot von Aus- und Neubauten
von Pisten verlangt, würde Stillstand be-
deuten. Noch verheerender wäre für
Hohmeister der Gegenvorschlag, der
zudem Schnellabrollwege und nach dem
Jahr 2000 eingeführte Flugrouten,
sprich die Südanflüge, verbieten will.

Hub in Zürich gefährdet
Beide Vorlagen würden im Falle einer
Annahme die Perspektiven der Swiss am
Standort Zürich in Frage stellen, meinte
Hohmeister warnend. Ab 2015 plane die
Swiss Investitionen von über fünf Mil-
liarden Franken in den Ausbau der
Flotte. Wenn die nötige Infrastruktur
aber nicht zur Verfügung gestellt werde
und sich der Standort Zürich als unver-
lässlich erweise, «werden wir kaum
investieren, sondern weitermit den alten
Kisten fliegen», werde man wahrschein-
lich nicht um Entlassungen herumkom-
men und letztlich den Hub in Zürich in
Frage stellen. Dies sei nicht als Drohung

zu verstehen, sondern als transparente
Schilderung der Ausgangslage.

Besonders betonte Hohmeister, dass
es am 27. November nicht um Fluglärm-
fragen gehe, sondern darum, ob Zürich
und letztlich die Schweiz Stillstand an-
strebten – oder weiterhin eine Partizipa-
tion an der Globalisierung. In Wachs-
tumsregionen wie in Asien und dem
Mittleren Osten würde man sich über
solche Beschränkungen ins Fäustchen
lachen, meinte Hohmeister. «Die den-
ken mit voller Kraft voraus.» Das be-
deute nicht, dass er auch für Zürich un-
beschränktes Wachstum postuliere.
«Zurücklehnen dürfen wir uns aber
auch nicht.» Bedacht werden müsse,
dass die Flugzeuge leiser würden. Der
Lärmteppich in Zürich habe sich in den
letzten 20 Jahren um 70 Prozent redu-
ziert. Hohmeister forderte: «Zürich
braucht keinen Megahub, aber mehr
Kapazität in den Spitzenzeiten.»
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«Unsere
Zukunft in
Zürich wäre in
Frage gestellt.»

Harry Hohmeister
CEO der Swiss
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